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Besitzergreifung eines Bistums. Zudem wird die Bedeutung der Erbhuldigung wie des 
 Umrittes – in Augsburg und Bamberg dauerte dieser in der Regel rund einen Monat, in Trier 
etwa ein Vierteljahr – einer Profilierung unterzogen, welche strukturelle Gemeinsamkeiten, 
aber auch Unterschiede in den jeweiligen Bistümern herausarbeiten kann. Der adventus des 
neuen Oberhirten in die Bischofsstadt war hierbei eine Inszenierung von Idealvorstellungen 
und „historischen Anknüpfungspunkten“, welche – so im Falle Bambergs – den Einzug 
Christi imitierten, aber auch die episkopale Traditionskette in der Nachfolge des heiligen 
Otto von Bamberg schlossen. 

Nicht allzu überraschend besaßen in der Regel Huldigung und Privilegienbestätigungen 
ein ungleich größeres Konfliktpotential im Verhältnis zwischen Stadtgemeinde und neuem 
Bischof als etwa der Umritt. Wie jüngst auch Claudia Esch in ihrer Untersuchung der 
 mittelalterlichen Immunität Bambergs (erschienen 2016) feststellen konnte, ist die frühere 
Meistererzählung vom spätmittelalterlichen Gegenüber von geistlichem und bürgerlichem 
Element in einer Bischofsstadt zugunsten eines vielschichtigen, polyzentrischen Modells 
zahlreicher Schattierungen der „städtischen Autonomie“ und personaler Wechselbeziehun-
gen aufzulösen, ein Ergebnis, zu dem im Wesentlichen auch die hier anzuzeigende, leider 
nur durch ein Personenregister zu erschließende und mit einem Quellenanhang versehene 
umfangreiche und sauber lektorierte Studie gelangt. 

Gewiss wäre vieles in der vorliegenden Arbeit auch kürzbar gewesen, so breitere Lite-
raturreferate, Ausschreiben von Lexikonbeiträgen etwa zum kirchlichen Amtsverständnis 
oder auch manche redundante Passage; gewiss könnte man auch über die Auswahl der 
 Bistümer streiten; auch wären an manchen Stellen eine stärkere Profilierung des dom-
kapitlischen Einflusses oder Binnendifferenzierungen innerhalb des Wahlkörpers denkbar 
gewesen, wie es für Augsburg etwa die Studien von Thomas M. Krüger herausgearbeitet 
haben bzw. erste Ergebnisse aus der Erschließung des Urkundenbestandes des Staatsarchivs 
nahelegen. Doch liegt die große Leistung der hier anzuzeigenden, für die Mediävistik zum  
15. Jahrhundert in vielfacher Hinsicht bedeutenden Arbeit in ihrer systematischen Auf-
arbeitung der kanonistischen Bischofserhebung des Spätmittelalters, wofür der Autor eine 
umfangreiche Literatur eingearbeitet wie auch ein breites Quellencorpus aus 15 Archiven 
einbezogen hat. Christof Paulus

Hermann Ehmer, Stift Oberstenfeld, Ostfildern: Thorbecke 2016. 308 S., 92 farb. Abb. 
ISBN 978-3-7995-1137-7. € 29,90

Wer ein Buch von Hermann Ehmer vor sich hat, weiß, dass er es mit einem Werk zu tun 
hat, das heute nicht allzu häufig ist: Ohne auf modisches Theoretisieren einzugehen, arbeitet 
Ehmer grundsätzlich quellennah, präzise, auf das Wesentliche konzentriert – und dies ge-
schieht auch noch in einer klaren Sprache, die auch für den interessierten Laien nachvoll-
ziehbar ist. Das Stift Oberstenfeld, obgleich eine der ältesten geistlichen Anstalten im Lan-
de, hat noch nie eine umfassende Darstellung seiner Geschichte erfahren. Das Jubiläumsjahr 
2016 – 1000 Jahre nach der (im 12. Jahrhundert gefälschten) Gründungsurkunde des Stifts 
von 1016 – war Anlass, endlich eine solche Untersuchung zu liefern. Das Stift Oberstenfeld 
war immer eine Einrichtung, in der adlige „Fräulein“ untergebracht werden konnten – nicht 
als Nonnen mit einer harten Regel und ewigem Keuschheitsgebot, sondern als Chorfrauen, 
die entweder auf Dauer im Stift bleiben oder aber sich auch verheiraten und aus dem Stift 
wieder ausscheiden konnten. Die Gründung 1016 ist – trotz der gefälschten Urkunde – 
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durchaus plausibel. Wie im Mittelalter üblich, waren solche Fälschungen oft keine völligen 
Erfindungen, sondern enthielten einen realen Kern. Ehmer kann zeigen, dass die in der 
Urkunde von 1016 genannten Personen sich in anderen Quellen durchaus namhaft machen 
lassen. Eine zentrale Rolle spielt dabei Udalrich, der Kanzler Kaiser Heinrichs II. und Kai-
ser Konrads II. Für Udalrich befand sich eine (heute verlorene) Gedächtnisinschrift in der 
Oberstenfelder Stiftskirche.

Nach der Urkunde von 1016 klafft eine auch durch Nekrologeinträge wenig beleuchtete 
Periode von über zwei Jahrhunderten in der Stiftsgeschichte, die sich erst im Laufe des  
13. Jahrhunderts allmählich mit Details füllt. Ehmer kann deutlich machen, dass es im 13. 
und 14. Jahrhundert stets um die Frage geht, inwieweit das Stift von den verschiedenen mit 
ihm befassten Mächten unabhängig war, vom Vogt (bis 1357 die Herren vom nahe gelegenen 
Lichtenberg, dann die Grafen von Württemberg), vom Erzbischof von Mainz und vom Bi-
schof von Speyer. In diesen teils turbulenten Auseinandersetzungen wurde, wie Ehmer 
zeigt, teils mit harten Bandagen gearbeitet: Gegenseitige Anklagen, Beschuldigungen, 
 Zahlungsverweigerungen, Interdikt. Bemerkenswert sind die engen Beziehungen zum regu-
lierten Augustiner-Chorherrenstift in Backnang. Recht detailliert kann Ehmer das innere 
Leben des vorreformatorischen Stifts Oberstenfeld samt seinem Besitz und seiner Wirt-
schaft darstellen. 

Besonders spannend ist dann die Zeit der Reformation, in der es dem Stift gelang – anders 
als den zahlreichen Männerklöstern im württembergischen Machtbereich –, unter Aner-
kennung der Lehre Luthers seine Fortexistenz sicherzustellen. Dabei kam dem Stift seine 
Stellung zwischen Württemberg und dem ritterschaftlichen Adel zugute, der für seine über-
zähligen Töchter weiterhin eine Unterbringungsmöglichkeit brauchte. Das Spannungsver-
hältnis zwischen der Ritterschaft und dem sich als ritterschaftliche Institution verstandenen 
Stift einerseits und dem Vogt (Württemberg) bestimmte die Stiftsgeschichte bis zum Jahr 
1802. Württemberg hatte bis dahin nie die volle Landeshoheit über das Stift ausüben kön-
nen, jetzt gelang das durch die von Napoleon ausgelöste Säkularisation. Als nicht mehr 
freies, sondern nunmehr württembergisches Damenstift existierte Oberstenfeld gleichwohl 
weiter. Noch 1914 trat mit Lilly von Pückler-Limpurg die letzte Äbtissin ihr Amt an. 

Das Ende brachte der Sturz der Monarchie 1918. Neue Stiftsdamen wurden nicht mehr 
aufgenommen, und mit dem Tod der letzten 1935 endete die Geschichte der alten Institu-
tion. 

Ehmer geht aber auch noch kurz auf die Geschichte der Stiftsgebäude „im Dritten Reich 
und danach“ ein, wie auch die Baugeschichte, insbesondere der Stiftskirche – eines der 
 bemerkenswertesten romanischen Gebäude im Lande –, mit etlichen Darstellungen aus-
führlich erläutert wird. Ein ausführlicher Bildteil mit insgesamt 75 Abbildungen illustriert 
den maßstabsetzenden Band. Gerhard Fritz

André Heinzer, Pfründen, Herrschaft, Gottesdienst. Lebenswelten der Mönche und Welt-
geistlichen am Kloster und Kollegiatstift St. Leodegar in Luzern zwischen 1291 und 1550 
(Luzerner Historische Veröffentlichungen, Bd. 45), Basel: Schwabe Verlag 2014. 400 S. 
mit Abb. ISBN 978-3-7965-3263-4. € 58,–

Im schweizerischen Teil des weitläufigen Bistums Konstanz hat es bis zur Reformation 
eine beträchtliche Zahl weltlicher Kollegiatstifte gegeben. Die Grundzüge ihrer Geschichte 
sind in Band 2, 2 der Helvetia Sacra (Die weltlichen Kollegiatstifte der deutsch- und franzö-
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